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Sie erinnerte sich, wer sie war,


und das Spiel änderte sich.


Lalah Delia




Kapitel 0 - Hier und Jetzt


Erinnert ihr euch?


Zu einer Zeit, als das Wünschen noch geholfen hat, sollte Geena, das kleine, mutige, latzhosige Mädchen auf die Heldenschule wechseln.


Aber so was ging natürlich nicht sofort.


Weil das in solch trägen Staatsgebilden nun mal nicht so schnell geht. Niemand wechselt einfach mal schnell die Schule.


Da mussten vorher zahllose Anträge mühsam im Internet gesucht, dann ausgedruckt, übersetzt und ausgefüllt werden, bevor man sie ein paar Monate später mit dem Vermerk zurückbekam, dass das Formular veraltet sei und man doch bitte das aktuelle verwenden solle.


Dann suchte man wieder (etwas schneller) – mittlerweile hatte man sich schon an die fremde Sprache gewöhnt, da fiel das Übersetzen weg – füllte wieder aus und spuckte dreimal auf das braune Kuvert in der Hoffnung, dass es so besser an jemandem kleben blieb, der echtes Interesse daran hatte, es zu lesen.


Der großen Göttin sei Dank konnte man die Zeit, die man auf Ab- oder Zusagen wartete, damit verbringen, dem Mädchen die wichtigsten Grundelemente des Heldin-Seins beizubringen. Als da wären: Achtsamkeit, Drachenreiten, Körpererfahrung und Safety First.


Also, nicht dass Geena das nicht alles schon gekonnt hätte. Erstens hatte sie es durch Geburt schon in die Gene gepflanzt bekommen. Ihre Eltern waren immerhin Königin und König von Heldenland (Held-Innenland muss das ja jetzt heißen...).


Was sie von denen nicht bekommen hatte, hatten ihr ihre drei weirden Omas in die Wiege gelegt – und zwar so lange, bis ihr die magische Kraft wieder vorne und hinten rausgesuppt war.


Hach, das ist der passende Moment, etwas über den omaschen Haushalt zu schreiben. Dort, inmitten von Grün in einem windschiefen Haus, das von außen kleiner aussah als es von innen war, wohnte Geena nämlich. Dort wohnten auch Katzen, Drachen, andere Geister und die Omas.


Das war Oma Wally, das Herz des Hauses, die die Fülle des Lebens, die sie aus dem Nektar all ihrer Erfahrungen getrunken hatte, stolz nach außen präsentierte. So rund war sie, so weich, wenn man sich an sie anschmiegte.


Ganz im Gegensatz zu Oma Holly, die war so dünn, dass man sich beim Knuddeln echt weh tun konnte. Götttin sei Dank mochte Holly das nicht so gerne. Ihr Ding war eher so der Kopf, auf dem zum Beweis eine randlose Brille prankte.


Auf Oma Marys Kopf hingegen saß ein Dreispitz, den ein weißer Aufnäher mit ausgestreckter Faust zierte. Sie war lange Jahre als Freibeuterin auf hohe See gefahren und hatte sich so den Namen Bloody Mary erarbeitet (oder war das wegen der Cocktails? Man weiß es nicht so genau). Sie, die Dritte im Bunde bekam ihre Kraft aus dem Unterleib – und diese Kraft war ziemlich durchschlagend.


Wie überhaupt bei allen Dreien. Wo die gemeinsam, gebündelt in einem Geist und einem Willen, auftraten, da wuchs kein Rollrasen mehr.


Und dann war da noch Geenas Tante Alexandra, Schriftstellerin und WörterdomptÖse. Und wer weiß das schon, vielleicht war sie es ja, die gerade dieses Buch schrieb...


Aber zurück zu Geena.


Wir alle wissen, dass kleine Frauen mit sechs oder sieben Jahren sich noch ganz gut alleine in der magischen Welt zurechtfinden. Wir wissen aber auch, dass die Seele sich dann etwas zurücknimmt, um dem Ego Platz zu machen – immer in der Hoffnung, dass die Verbindung nicht abreißt.


Wir wissen auch, wie das mit der Hoffnung ist. Zwar stirbt sie zuletzt, aber manchmal sieht sie auch echt schräg aus, wie sie da im starken Wind an einer Gehirnwindung hängt und mit letzter Kraft versucht, sich an ihrem Menschen festzuhalten.


Deswegen hatten die Omas es übernommen, Geena auch über ihre erste Ego-Ich-bin-da-Schwelle hinaus zumindest mal was beizubringen, was Geena auch dann noch benutzen konnte, wenn, na ja, eben nichts anderes mehr da war. Das sind ganz praktische Dinge. Im normalen Leben würde man vielleicht sagen, so was wie Fahrradfahren oder Schwimmen, das verlernt man ja angeblich auch nie. Aber da wir ja in einer anderen Welt sind, geht’s halt um so Sachen wie Drachen und so.


Tatsächlich war das sichere Reiten eines Drachen eine der Grundvoraussetzungen für die Heldenschule.


Das war nicht weiter schwierig. Hinterm Haus der


Omas auf der Drachenwiese fanden sich immer ein paar, die gerade nichts zu tun hatten und bei der Gaudi mitmachten.


Natürlich sollte man nicht Oma Wallys Drachen nehmen. Der wäre zwar der bequemste von allen gewesen, aber wahrscheinlich auch nur deswegen, weil er die meiste Zeit liegend und vor sich hindösend verbrachte, und wenn er dann mal Feuer spuckte, dann kam das am falschen Ende raus und roch höllisch. (Was nicht zu verachten ist, sagt Wally, denn so könnte man dem Gegner auch gerne den Rücken zukehren. Er wäre eh binnen Millisekunden ohnmächtig…).


Man sollte auch nicht Oma Hollys Drachen nehmen.


Der wäre zwar der heißeste von allen gewesen, mit seiner grauen Mähne und seinen weit abstehenden Ohren zum Festhalten. Allerdings saß man auf seinem schmalen Rücken so unbequem, dass man beim Absteigen erstmal eine halbe Stunde durch die Gegend watschelte, als wäre man ein Pinguin. Und bebende Hinterteile lenkten nun einmal so hundsgemein beim Zaubern ab.


Und, nein, es dürfte auch nicht Oma Marys Drachen sein. Aber das schied eh aus. Oma Marys Drachen lebte sowieso die meiste Zeit in einem schottischen See, wegen des bekömmlicheren Klimas.


Tante Alexandras Drachen schied ganz aus, denn der war eindeutig zu unbeherrscht und zu zickig. Man merkte einfach, dass sie ihn nicht regelmäßig pflegte. Also tat er meistens, was er wollte.


Tja.


Oma Hollys Blick wanderte über die weite Wiese.


Welcher von denen sollte es denn nun sein?


Und so war irgendwann der Tag gekommen, an dem Geena ihre erste Reitstunde auf einem echten Drachen haben sollte.


Zögerlich folgte sie ihrer Oma Holly in das große Drachen-Freigehege. Sie versuchte sich ganz kleinzumachen, wenn die Drachen mit einem lauten Wusch über sie hinweg flogen.


Und wenn ein ganz großer Drachen über sie hinweg flog, wurde sie fast von der durch seinen Flügelschlag verdrängten Luft hinweggefegt.


Holly machte das gar nichts aus. Aufrecht schritt sie über das große Rund in der Mitte der Weide auf die wartenden Drachen zu. Etwas Eigentümliches geschah.


Je näher Holly kam, umso tiefer senkten die großen, mächtigen, schillernden und mit Waffen bewehrten Drachen ihre gefährlichen Häupter.


Stolz bewegte sich Holly sanft von einem zum anderen, klopfte dem einen auf die Wange, kitzelte den anderen unter dem Kinn oder hinter dem Ohr, und jeder Drache, den Holly so begrüßte, fletschte sein eindrucksvolles Maul und zeigte die blitzeblanken, weißen Diamant-scharfen Zähne – sie grinsten. Entspannt und glücklich.


Einige der Drachen waren so groß, dass Holly sich richtig strecken musste, obwohl sie ihr Haupt gesenkt hatten. Instinktiv wusste Geena, was da passierte: Die Drachen zollten ihrer Oma Respekt und ihre Oma zollte den Drachen Respekt. Eine unglaublich große Liebe und Wertschätzung erfüllte das Rund.


Bei einem Drachen machte Holly halt und drehte sich zu ihrer kleinen Enkelin um. Die eine Hand sanft auf die Nüstern des Drachen gelegt, streckte sie die andere Hand aufmunternd nach Geena aus.


Geena blieb stehen und musterte den Drachen. Er war mindestens fünf Meter lang und wenigstens zwei Meter hoch. Zwischen seinen zwei hellwachen Augen prangte ein spitzes perlmutternes Horn. Unter seinem Kinn hingen die ersten, wild zerzausten Bartflusen, ein Zeichen, dass er ein junger Drachen war. Holly flüsterte ihm etwas ins Ohr und der Drachen legte sich hin. Sein Rücken war jetzt genauso hoch, dass Geena ohne Probleme auf ihn hätte klettern können. Aber wer klettert schon freiwillig auf


einen Drachen?


Zögerlich näherte sie sich ihrer Oma und dem Drachen und streckte vorsichtshalber auch einmal die Hand aus. Während sie in kleinen Schritten näher kam, hörte und spürte sie das weich-warme Schnauben des Drachen, das kraftvoll aus seinen Nüstern blies. Es war fast wie ein warmer Sommerwind, der ihre nackten Arme streichelte.


Geena indessen atmete nicht, sondern zog es mal


wieder vor die Luft anzuhalten – zumindest so lange, bis endlich ihre Hand in der starken Hand ihrer Oma


Holly eingerastet war und sie sich wieder sicher fühlte.


Vorsichtig darauf bedacht, immer in Berührung mit der Hand ihrer Enkelin zu bleiben, legte Holly nun auch Geenas zweite Hand auf die Nase des Drachen. Geena war sehr verwundert. Das grünlich-blau schimmernde Glänzen der Drachenhaut hatte beim Anschauen so kühl gewirkt. In Wirklichkeit aber war er so angenehm warm wie eine Daunendecke im Winter. Und auch die schuppige, stählerne Haut war weich und mit Leben erfüllt.


»Pfffrrrr«, machte der Drachen, als Geena, geführt von Hollys Hand, ihm sanft über seine weichen Nüstern strich. Weich und vorsichtig tasteten seine dicken Lippen in Geenas Hand um nachzuschmecken, ob da nicht eventuell ein Leckerli versteckt war.


»Pffrrrr-tsch!« Ein Kitzeln in seiner Nase verriet dem Drachen, dass Geena zwar eine Semmel mit der von Oma Wally selbstgemachten und allseits beliebten und bekannten Haselnuss-Schoko-Creme gefrühstückt, aber für ihn nichts übrig gelassen hatte. Das Kitzeln kroch durch die lange Nase nach oben und entlud sich, indem er den Kopf nach oben riss und die beiden Menschinnen vor ihm mit einem Schwall seiner warmen Atemluft umhüllte. Er schüttelte den Kopf und seine Dreadlocks wackelten lustig.


Geena war nicht so lustig zumute! Sie hatte sofort die Hand weggezogen und schaute nun auf ihre Oma Holly und was die so tat. Aber ihre Oma Holly lachte nur ihr tiefes, warmes, großes Lachen, das Geena so gerne mochte, wuschelte dem Drachen durch die Bartflusen und kitzelte ihn gleich noch einmal an der Nase. Und beim darauffolgenden »pffrrrr-tsch« konnte Geena auch mitlachen.


Dann kramte Holly in ihrer unendlich tiefen Manteltasche, zog ein Stück gelbe Rübe hervor und drückte sie Geena in die Hand. »Hier, probier’s mal damit!«


Der Drachen war zufrieden damit, denn gelbe Rüben mochte er auch. Vorsichtig fummelte er die gelbe Rübe mit seinen dicken Lippen aus der kleinen Hand und kaute genüsslich. Gebannt blickte Geena auf die kräftigen Backen des Drachen.


»Wie heißt er?«, fragte sie unvermittelt.


»Ich glaube, er heißt grmblmpf und manchmal auch mpflgrmbf. - Am besten ist es aber, du fragst ihn selbst.«


Holly grinste verschmitzt, tat aber so, als ob es ihr völlig ernst wäre.


Deshalb nahm Geena ihre ganze Konzentration zusammen und fragte den Drachen: »Wie heißt du?«


Und während der Drachen so genüsslich und zufrieden auf der Karotte kaute, konnte man es eigentlich zwischen dem ganzen ›Knurps‹ und ›Mmmmh‹ und ›Schmatz‹ hören, wie er hieß: Er hieß nämlich Hier und Jetzt.


Das war der Beginn ihrer Freundschaft. Und so eine Freundschaft mit einem Drachen ist etwas ganz besonderes und hält ewig.




Kapitel 1 - Wichtig ist, dass man nie aufhört zu fragen


»Plopp«, machte der Kiesel als er in den See fiel und die süße Erinnerung an die unbeschwerte Kindheit in unendliche Kreise zerriss, um schließlich wieder der trüben Brühe des Alltags Platz zu machen.


Wir befinden uns in einer geradezu idyllischen Voralpenlandschaft.


Vor uns liegt ganz lasziv hingestreckt ein See, der bei Sonnenschein um die Mittagsstund’ ganz hervorzüglich den hellblauen Himmel mit seinen weißen Wattebäuschen, auch Wolken genannt, spiegelt.


Im Hintergrund posieren die schneebedeckten Berggipfel, gerade so, als hätte Frau Holle mit einem dicken Sieb viel, sehr viel Puderzucker darüber gestreut.


Dazwischen hell- und dunkelgrüne Punkte, die jetzt mit braunen, roten und orangen Flecken gespickt sind. Indian Summer nennt man das. Obwohl es mit den nordamerikanischen Ureinwohnern nicht das Geringste zu tun hat. Man nennt das einfach so.


Doch es war Abend. Nichts spiegelte sich im Wasser außer dem trüben Grau-Blau der Dämmerung. Frau Holle hatte mit dem Zuckerzeug nix am Hut, und die Sonne drohte zwischen zwei Bergen im See zu ersaufen. Punkt.


Auf einer Bank am Ufer saß alleine ein kleines Mädchen in Latzhosen und warf gelangweilt Steine ins Wasser. Also, nicht immer gelangweilt, manchmal auch eher wütend. Das kam darauf an.


Auf ihre Gedanken kam es an. Und die drohten ebenso dunkel zu werden wie die hinter ihrem Rücken heraufkriechende Nacht.


»Zuerst war alles ganz gut gelaufen«, war einer dieser Gedanken von diesem Mädchen in Latzhosen, von dem wir jetzt, während unsere innere Kameralinse sich von dem Panorama abwendet und sich langsam zu ihr dreht, erkennen konnten, dass es Geena war, die da saß.


»Zuerst.«


Tante Alexandra hatte Geena ja damals von der ganz normalen Schule abgemeldet, damit sie ihr Heldinnenpotenzial auch so richtig zur Geltung bringen konnte.


»Ha! Heldinnenpotenzial!«


Wieder landete ein unschuldiger Kiesel im kalten Nass und am Seeufer gegenüber stieg laut quakend eine Ente in den Himmel.


Ihre Befähigung, Abenteuer quasi nebenbei zu bestehen, hatte ihr Talent (= Heldinnenpotenzial) angeblich eindeutig bewiesen.


Ganz alleine war sie in einen tiefen Wald gegangen, ganz alleine hatte sie ihre größten Ängste überwunden und ganz alleine hatte sie diesen pubertierenden Hundesohn eines nordischen Gottes in das Land geschickt, in dem der Pfeffer wächst – das hatten zumindest immer alle behauptet, auch wenn eigentlich keiner so ganz genau wusste, welches Land das genau sein sollte.


Geena war das nur recht. Sie wollte von diesem Donar auch gar nichts mehr wissen, geschweige denn ihn besuchen oder so…


Gerade ging die Sonne als orange-roter Ball malerisch am Horizont unter, rutschte hilflos an den beiden Bergrücken entlang, konnte sich nicht mehr halten und versank laut zischend im See. What?


Geena drehte sich erbost um. Wer hatte die Dreistigkeit, sie hier in ihrer Depression zu stören? Jetzt, wo sich gerade alles so schön gegen sie verschworen hatte. Konnte man denn hier nirgends mal so in Ruhe…


Nein, konnte man nicht. Auf der Bank neben ihr hatte ein Mädchen Platz genommen, genau in ihrem Alter. Dabei war dieses Seeufer voller Bänke! Klar, war ja auch ein Ort für alte Leute, die sich alle paar Meter hinsetzen mussten.


Und die näheste hatte sich ausgerechnet die da ausgesucht und sich genüsslich eine Flasche mit diesem pappsüßen Getränk aufgemacht, das Geena immer an Durchfall erinnerte. Sehr dünnen Durchfall. Sehr, sehr – ja, ist gut jetzt.


Sie hasste die jetzt schon. Jetzt. Vom ersten Augenblick an.


Und die da hasste sie. Soviel war mal klar. Sonst würde sie sich eine andere Bank ausgesucht haben, um ihre Brause pünktlich zum Sonnenuntergang zu öffnen.


Geena sah demonstrativ weg – und damit wieder genau hinein in das tiefschwarze Loch, das sich in ihrem Innersten geöffnet hatte, um sich nicht wieder zu schließen.


Sie kannte dieses Loch. Oh ja, sie kannte es.


Damals war sie ganz alleine in diesem doofen Dorf gewesen und hatte ganz alleine eine Nacht in einem fremden Bett verbringen müssen, wo sie sich schließlich in einem zersprungenen Spiegel gesehen hatte. Fast ein bisschen so wie jetzt im trüben Wasser des sonst klaren Sees.


Dabei hatte also alles so gut angefangen.


Hatte es das? Damals war sie gerade mal sieben Jahre alt gewesen oder so. Ein dummes Kind! Was wussten so kleine Babys schon vom Leben? Jetzt war sie 14 und sah das alles sehr viel klarer.


Geena schüttelte den Kopf und wie immer, wenn sie das tat, blieben ihre nach allen Himmelsrichtungen abstehenden Haare dort stehen, wo sie immer standen. Nämlich überall.


Die Haare von der da waren nicht so.


Geena überzeugte sich vorsichtshalber nochmal mit einem Seitenblick, so ganz aus den äußersten Augenwinkeln, wo einem die Augenmuskeln schon weh taten vom zur Seite Schauen, dass es so war. Ja, dieses Mädchen hatte sauber zu einem Zopf gebundenes Haar, da stand nichts weg. Noch nicht mal eine kleine Ecke ihrer sauber gebügelten Rüschenbluse. Oder ihres Rockes. Hey, saß der Gürtel von ihrem Rock genau unter der Brust? Oh Mann…


»Dabei hatte es so gut angefangen«, wiederholte Geenas innere Stimme hartnäckig, die Stimme, die so nach Zwickzwack klang, ihrer bestgehassten Grundschullehrerin, die hatte nämlich auch immer so angefangen: »Im Prinzip ganz gut, nur…«, bevor dann eine stundenlange Aufzählung all der Sachen kamen, die eben nicht so gut waren. Also eigentlich all der Dinge, die eher schlecht waren. Das ging so lange, bis man ihren ersten Halbsatz auf jeden Fall vergessen hatte und nur noch rot sah.


Dann hatte Geena die Schule gewechselt und war in eine sogenannte Übergangsklasse gekommen. Das war da, wo alles noch gut gewesen war. In diese Übergangsklasse kamen ausnahmslos alle hin, die einfach so mitten unterm Jahr entschieden hatten, eine HeldInnenlaufbahn einzuschlagen. Oder derer man sich einfach entledigen wollte und sie deswegen dahin schickte.


Was für eine geile Zeit!


Alle durften immer nur das machen, was HeldInnen eben so machen dürfen. Und sie hatten dafür die besten Lehrer.


(Was ebenso Ansichtssache war, denn diese sogenannten Lehrer, die in diesen Klassen unterrichteten, waren alle eigentlich längst in Pension, und wurden nur deswegen dort eingesetzt, na ja, weil man sich ihrer ebenso einfach entledigen wollte.) Kurz: Dort in den Übergangsklassen waren alle, die irgendwie hätten stören können, erfolgreich aufgeräumt.


Was aber niemanden, der in dieser Schule war, störte. Ganz im Gegenteil! Alle waren sich darin einig, dass es ihr Job war HeldInnen zu erziehen bzw. HeldInnen zu werden. Und das machte ausnahmslos jedem Spaß.


Dort gab es viele geile Fächer!


Geenas Lieblingsfach z. B. war damals »Kreieren eines sicheren Ortes« gewesen. Ihre Lehrerin Fräulein Fön, die Geena ja schon aus ihrem ersten Abenteuer kannte und bei der es sich so schön anfühlte, an ihrer Hand die Welt zu entdecken, Fräulein Fön also war nicht müde geworden darauf hinzuweisen, dass das jederzeit mögliche Erschaffen eines sicheren Ortes, eines imaginären Raumes, in dem man sich absolut sicher, gehalten, getragen, genug und geschützt fühlte, von immenser Wichtigkeit für eine angehende Heldin war. Sonst konnte es leicht passieren, dass man, wenn man dann zum Beispiel einem Drachen oder einem irgendwie anders gearteten Ungetüm gegenüber stand, wieder einfach nur einfror wie ein Eichhörnchen, wenn’s blitzt, oder wie ihre Lieblingskuh Lisa, die zwar ein sonniges Gemüt gehabt hatte, sonst aber nicht so helle war, vorm geschlossenen Scheunentor.


Und das war durchaus tödlich. Das hatte Geena mit eigenen Augen sehen dürfen, als Lisa bei einem plötzlich eintretenden Gewitter wie paralysiert vor dem Scheunentor stehen geblieben war – und schließlich vom Blitz getroffen dahingestreckt wurde. Seitdem lag sie ausgebreitet im Omaschen Wohnzimmer und wärmte glücklich und zufrieden die Füße ihrer Drauftreter.


Dabei wäre Lisas sicherer Ort IN der Scheune gewesen, da war sich Geena sicher.


Ihr eigener sicherer Ort lag mehr so in der Erinnerung.


In einer Erinnerung, die sie aus ihrer ersten Heldenreise mitgenommen hatte und die sie mit Fräulein Fön klitzeklein genau herausgearbeitet hatte, so mit allen damit verbundenen Sinneseindrücken.


»Was hörst du? Was riechst du? Was siehst du? Was fühlst du?«, hatte Fräulein Fön sie alle gefragt, und alle hatten brav etwas aufgeschrieben.


Sie auch. Weil es gab ihn ja, diesen ganz besonderen Ort, an dem sie mit Hyperion gesessen und geschwiegen hatte.


Da, auf einer Kiesbank am großen Fluss, während Wildgänse mit ihren weiten Schwingen gen Süden geflogen waren. Die mit lautem Wosch den Wind verdrängten, der sie mitnahm. Unter ihrem Po fühlte Geena noch immer die uralten (und saukalten) Kiesel, die ihr so viele Geschichten erzählt hatten. Die Luft war erfüllt vom schweren Duft trocknenden Grases und dem leichten Moder der Pilze, die nach dem großen Regen freudig damit begonnen hatten, überall im feuchten Moos aus dem Boden zu sprießen.


Damals.


Damals war sie noch voll gewesen mit ihrem Ichbin-genug. Und wenn sie jetzt ganz sachte mit ihrem Fingernagel auf ihren kleinen Finger drückte, erinnerte sie sich sogar daran. Na ja, vielleicht ein bisschen… Na ja, vielleicht sogar ein bisschen, aber mit ziemlich viel Einbildung.


Sie hatte damals ein Gespräch belauscht. Eines zwischen Fräulein Fön und ihren Omas. Sie hatte unerlaubt in der Tür zum Lehrerzimmer gestanden und auf die Kopien gewartet, die Feinstein wie immer vergessen hatte, und dabei alles ganz genau gehört.


In diesem Gespräch war es genau um dieses »Kreiere deinen sicheren Ort«-Fach gegangen und Fräulein Fön hatte davon erzählt, dass es aus Kostengründen abgeschafft werden sollte, obwohl es doch, das hatte sie festgestellt, kaum mehr Schüler gab, die sich noch an ihren sicheren Ort erinnerten. Wahrscheinlicher war sogar, dass diese Kinder noch nicht einmal einen hatten. Noch nie gehabt hatten. Düstere Aussichten also für diese Welt voller Abenteuer. Und noch düsterer für die, die eben keinen sicheren Ort hatten.


»Das muss wahrhaft schrecklich sein«, hatte Geena noch gedacht, als sie mit dem dicken Packen der Kopien zum Klassenzimmer zurückging, und sie hatte fortan ganz genau darauf geachtet, wer von ihren Kommilitonen das denn sein könnte, der so ohne Schutz war.


Doch es gab nicht nur Fräulein Fön, außerdem gab es noch das Fach Philosophie am Freitag, genannt Triple F, Filosofie am Freitag mit Feinstein, wo sie darüber nachdachten, auf welche neue Weise man die Welt retten könnte (»in a new way, in a new way« hatte Feinstein immer gefordert), und wo sie vor allem lernten, interessante Fragen zu stellen.


Der Lehrer dieser Materie, Professor Albert Feinstein, war ein alter, lustig dreinschauender Mann, dessen weiße Haare vom vielen Nachdenken total verzwirbelt waren und der ihnen ab und an mal seine Zunge rausstreckte, um sie zu necken.


Er redete nicht viel. Ja, man erzählte sich sogar, dass er überhaupt erst mit vier Jahren angefangen hatte zu sprechen und das ausgerechnet mit dem Satz »die Suppe ist kalt« – was im Feinsteinschen Haushalt zu einer tiefen Dissoziation geführt hatte: Zum einen jubelte man darüber, dass Albert überhaupt gesprochen hatte, zum anderen aber war dies auch das Ende der Festanstellung der für die Temperatur der Suppe zuständigen Köchin. (Professor Feinstein selbst sah das allerdings anders: Bis zu ihrem Tod zahlte er ihr eine gute Rente, denn wäre die ganz hervorragende Suppe damals nicht kalt gewesen, hätte er nie einen Grund gehabt sich an den überaus langweiligen Gesprächen in seinem Elternhaus zu beteiligen – Aha!).


Professor Feinsteins Mantra war »Wichtig ist, dass man nie aufhört zu fragen.«


Jetzt fragt man sich bestimmt, wieso die Fragen so unglaublich wichtig waren, dass man niemals damit aufhören sollte.


Tja, das mit den Fragen ist ein bisschen wie mit dem Benzin beim Auto. Sie sprudelten aus einer unsichtbaren Quelle im Gehirn hervor und trieben den Denkmotor an. Vor allem den Teil des Denkens, den die Erwachsenen oftmals als äußerst unbequem erachteten.


Denn die Erwachsenen, so schien es, wollten vor allem, dass man die Fragen für sich behielt. Wahrscheinlich wollten sie am liebsten sogar, dass man gar keine hatte, sondern unnachfragend alles tat, was sie sagten.


Warum? (Schon wieder so eine freche Frage…)


Weil sie den größeren Kopf hatten. Punkt.


Da stellt sich doch gleich die nächste Frage: Wie war ihr Wissen – denn das implizierte doch die Aussage mit dem größeren Gehirn, oder? - überhaupt da reingekommen?


Weil sie es mit Löffeln gefressen hatten, sich hatten eintrichtern lassen, sich eingebläut hatten, um es wenig später wieder auszukotzen.


(Was für schreckliche Bilder! Mit Löffeln fressen, einen Trichter durch den weichen Teil im Schädel stecken, mit Hammer und Meißel in die graue Masse hämmern – bäh!)


In Philosophie am Freitag bei Feinstein durfte man alle Fragen stellen.


Sie saßen da alle immer so im Kreis, schlossen die Augen und fragten einfach nur. Alles, was da andauernd aus dieser Quelle sprudelte, durfte raus.


Keiner durfte antworten! Niemals! Da konnte der Prof schon mal wütend werden. Weil, so sagte er dann, es eh schon schlimm genug wäre, dass die Menschen immer sofort Lösungen parat hätten, aber darüber ganz vergessen würden, dass es auch mal gut wäre, einfach nur zu schweigen und all die Fragen, die sonst nur pubertierend im Kopf rumwirbelten und alles in Aufruhr brachten, auch mal rauszulassen, an die frische Luft.


Und wenn einer der Schüler wirklich mal eine Antwort auf seine Frage haben wollte – was echt oft vorkam, wenn kein anderer da war, der einem sofort eine Antwort bot – dann machte man sich selber auf, ging selber auf eine kleine Heldenreise und erforschte diese unbekannte Welt, die einen so beschäftigte.


Wie man das tat? Indem man neue Fragen stellte. Und immer neue. Und immer neue. Und sich so der Höhle der Antwort behutsam und Schritt für Schritt näherte, sich mutig dem Ungeheuer der offenen Frage stellte und es erlegte.


Und wenn man dann von diesem Studien-Abenteuer zurückkam, dann erst durfte man es den anderen erzählen. Die übrigens immer freundlich und aufmerksam zuhörten, völlig egal, ob sie es interessierte oder nicht.


Zisch! Die da hatte schon wieder ihre Flasche geöffnet und interessierte sich ganz offenhörlich nicht für Geenas Gedanken. Und im Gegensatz zu ihren damaligen Mitschülern war sie dabei auch nicht freundlich und aufmerksam und schwieg auch nicht.
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